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Roman von Arno Franz 


( Fortfetzung: (Nachdruck verboten) 


„Ich bin wirklich beſorgt um Sie, Herr Hofmeiſter. 
Was ſoll das werden, wenn Sie ſich dermaßen erregen 
und mich wie einen Sttohwiſch behandeln. Ich bin das 
nicht gewöhnt. Herr Veiot. So — lala verfährt man 
nicht mit mir. Was eben war, Herr Hofmeliter, das 


mußte ſein, es war abſolut notwendig. Daß ich einen 


Ochſen bändigen kann. glauben Sie mir jetzt wohl und 
können es der gnädigen Frau in die Hand ſchwören. Ich 
kann auch noch anderes, das können Sie ihr auch ſagen 
und können ihr weiter ſagen, daß ich für meine Perſon 
nicht mehr und nicht weniger begehre als das, — um 
mit den Worten der gnädigen Frau zu reden — jeder 


geſittete Menſch von nicht weniger Geſitteten verlangen 


kann. Ich — beuge mich, weil ich muß., weil die Ver⸗ 
hältniſſe mich zwingen, aber ich richte mich wieder auf, 
ſo wahr Sie der Hofmeiſter unſerer lieben Frau auf 
Finkenſchlag ſind. So, nun genug der Worte! Hier 


meine Hand, Herr Hofmeiſter, Sie ſollen mein Vor⸗ 


geſetzter jein, als ſolchen will ich Sie achten und reſpek⸗ 


tieren. Was wir hier zuſammen erlebten. ſoll niemand 


erfahren. Einverſtanden?“ 

Zögernd legte der Hofmeliter feine Hand n die 

ohrs. 

Sehr hielt fie ſeſt und öffnete mit der. Linten die 
Tür, damit die Draußenſtehenden Zeuge dieſes Hände⸗ 
drucks ſein und ſich denken konnten, was 8 wollten. 
Dann ſagte Sohr: 

„Es wird gut ſein, Herr Hofmeiſter. wenn Sie ſich 


den Leuten zeigen und mich in meine Obliegenheiten 


einweihen. Die Geſellſchaft denkt ſonſt Sie ſeien ge⸗ 
ſtorben.“ 

Der Hofmeiſter, der ſeine ee Saffıına wieder⸗ 
gewonnen hatte, blieb vor der Tür ſtehen. Die Situa⸗ 
ton mußte er retten. Später würde man ſehen, was 
ich tun ließ, um dem frechen Patron ein Bein zu ſtellen. 

„Allerhand Hochachtung. Sohr!“ ſagte er, „was 
mir da drinnen paſſiert iſt, hätte ich mein Lebtag nicht 
für möglich gehalten. Ich ärgere mich darüber und 
freue mich doch auch. Jedenfalls ſind Sie einmal ſchon 
im Leben um die Ecke gegangen. Daß Sie das repa⸗ 
rieren, glaube ich und wenn Sie nur halbwegs auf dem 
Poſten ſind, ſollen Sie in mir einen Mann finden, der 
für ſowas Verſtändnis hat.“ 

„Das ſoll ein Wort fein, Herr Hofmeiſter,“ damit 
gingen ſie nach dem Pferdeſtall. 

Und nach einer Viertelſtunde ungefähr ſtolperte 
der Hofmeiſter Voigt über das holprige Pflaſter dem 
Herrenhaus zu — ſeiner Gnädigen Bericht zu erſtatten. 

Was er ihr erzählt hat, hat niemand erfahren. 
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Es war Sonntag nachmittag. Der zweite Sonn⸗ 
taa, den Sobr auf Finkenſchlag bedienſtet war. 

Das Gut war wie ausgeſtorben — zwiſchen drei 
und ſechs Ahr war Freizeit. a 

Die Knechte ſaßen in der Kneipe. Wo ſollten ſie 
auch anders ſitzen am Sonntag? Luft hatten ſie in der 
Woche genug. Sonntags brouchten ſie Alkohol, den 


Brodel der Wirtsſtube und die Lunge voll Tabaks⸗ 
qualm. ſonſt war ihnen nicht wohl. Das nannten ſie 


dann richtig: was anderes. 
Und die Mägde? 
Die hatten ſich auch mal die Hände gewaſchen und 


„schön“ gemacht und waren auf einen Sonntaagsnach⸗ 
mittaaakſatich aus. Da geniigte ja die Zeit von drei 


bis ſechs. 


Frau Kaden mit ihrem Sohnemann war über Land 


zu Gaſt geladen. 

Sohr ſaß auf ſeinem Bänkehen unter dem Nuk- 
haun im Barton, 

Da war ihm wohl wie vor Monaten unter den 
Bäumen im Garten der Charitee! Niemand ſtörte⸗ 


ihn im Denken. Und er mußte denken. 
Das Leben hatte ihn angehaucht, ſo im Vorbei⸗ 


gehen erjt, nur flüchtig aber doch bemerkbar. Es hatte 


ſein Recht an ihm geltend gemacht und Sohr hatte auf⸗ 


geſchaut und die Ohren geſpitzt. 


Aufrichten. hochkommen,“ das war es, was ihn f 


erfüllte. 


kleinen Gauner ſeiner näheren und weiteren Heimat. 


Mochten ſie! Es war vorbei. An ihm war es nun, 
ſich weiter auf die Beine zu ſtellen. Geld machen, das 
war es. was er mußte, den Anfang ſchaffen. der To a 


ſchwer war. 
Aber, lieber Himmel, wie nur, wie? Mit ſechzig 


Mark Monatslohn konnte man über dem Aufrichten 


ſterben. Immerhin, in drei Monaten waren es ein⸗ 
hunderkundachtzig und dafür bekam man ein Saug⸗ 
fohlen. Wenn alles gut aing, war das Tier in zwei 
Jahren achtzehnhundert Mark wert. vielleicht auch 
mehr. Und wenn man ſparſam war, ſich ſeine Ziga⸗ 
retten ſelbſt drehte, jeden Abend — jeden Sonntag wie 
heute — konnte man in zweimal zwölf Monaten drei 
bis vier Tauſender zuſammen haben. 

Das war dann wenigſtens der Anfang vom An⸗ 


ng. 

Und wie war das doch? Galt er nicht als tüchtiger 
Landwirt, deſſen fachliche Abhandlungen vor Jahren 
die landwirtſchaftlichen Zeitſchriften gut honorterten? 
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Sie hatten ihn klein gekriegt, die großen und 
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Und konnte das, was vor Jahren war. nicht wieder 
werden? 3 

Nur die Geduld nicht verlieren und das Dienen 
lernen. Das mußte er, aber auch das würde gehen. 
Einen krummen Rücken machen müſſen, hatte er ja 
nicht nötig. Man kannte ihn ja. Im Herrenhauſe und 
auf dem Hofe wußten ſie Beſcheid. Nur das war bitter, 
daß er bei allem. was auf Finkenſchlag geſchah. an 
heim denken mußte. 

Heim — nein, das hatte er ja nicht mehr — alſo: 
Neraleiche ira mit dem, was ihm einſt gehörte. Und 
alles. mas ſich vorfand auf Finkenſchlaß forderte zu 
Vergleichen heraus. Nichts war, was er teilnahmslos 
hetrochton konnte. 

Und wenn er, wie ſetzt, die Arme auf den Sitz 
geſtützt, den Körver zurückgebeuat. in die Laubkrone zu 
ſeinem Haupte ſtarrte ſtieg doch dieſes Heim. das er 
verloren, vor ſeinem Geiſte auf und ließ ihn ſein Ver⸗ 
laſſenſein wie einen körperlichen Schmerz empfinden. 

„So in Gedanken, hoher Herr?“ 

Sohr zuckte zuſammen und blickte erſchrocken auf. 

Die Mamſell war es, die vor ihm ſtand. 

„Das müſſen ja wunderliche Gedanken ſein. die 
Sie ſo der Welt entrücken. Dreimal habe ich mich be⸗ 
merkbar gemacht. Da Sie nicht bhörfen. nahm ich an, 
Sie ſeien in dieſer unmöglichen Stellung einoeſchlafen 
und wallte Sie wecken.“ 

„Entſchuldigen Sie Fräulein Kerſt. Ich habe Sie 
wirkfi⸗ nicht kommen hören.“ 

„Brauchen ſich nicht entſchuldigen. rücken Sie lieber 
n Stückchen zu ich möchte auch 'n bißchen fitzen.“ 

Sohr tat es. 

„Bitte. Fräntein! Ich weiß die Ehre zn ſchitten. 
Anſinn — Ehre u ſchätzen Ich weiß ganz genau. 
daß Sie lieber allein find, aſs in meiner Geſellſchaft. “ 
5 „Und wenn Sie das willen. warum kommen Sie 
da? “ 
„Weil Sie nicht immer allein fein follen und weil 
allein fein müſſen verbittert macht.“ 

Sohr ſah die Mamſell von der Seite an, ſaate aber 
nichts. Er war ſich über die Motive ihren Hierſeins 
noch nicht klar. 

„Warum fehen Sie mich in verwundert an? Sie 
vermuten gewiß Reſonderes hinter meinem Reſuche 
und glauben nicht ſo recht an meine Uneigennützfakeit 
und Fürſoralichkeit?“ 

„Jedenfalfs wüßte ich nicht. womit ich die letztere 
nerdie . hätte.“ 

„Wenn uns im Leben immer nut das würde. was 
wir verdien haben. mären mir alleſamt fehr arm.“ 

„Hm. aber oft ſind wir auch nur deshalb arm. 
weil uns das mard. was wir nicht verdient haben.“ 

Marten Sie mal — das muß ich erſt mal ver⸗ 
dauen „ tagte Fräulein Kerſt und faltele die Hände 
überm Knie. N 

Es mar das erſtemal daß Sohr mit ihr allein 
ſorach. Unter den Augen ihrer Herrin war fie zurück⸗ 
Falten der fait unfrei und gedrückt. 

Im Beiſein Trau Kadens ſprach fie nur das, was 
fie mußte. Ob fie ſich beenat fühlte in ihrem Wir⸗ 
kungskreis oder ob fie ſich der Herrin gleich achtete an 
Können und Beſitz? Bauern ſind oft ſonderbare Leute 
und » Gönige ſtalz. 

Wie ſie fo dafak, nachdenklich, ſinnend den Kopf 
gegen den Baumſtamm gelehnt und die dunklen Augen. 
die wie weicher Sammet waren. in weite Fernen ae 
richtet ſaß fie ſehr ßüßſch aus. 

5 „Ich gab's“ ſagte fie zu Fahr ſob ihm gerade in 
die Augen und ihre Stimme klang dunkel, als ſie fort⸗ 
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fuhr: „Sft es Ihnen ſo ergangen?“ 

„Ich glaube.“ 

„O,“ ſagte ſie bedauernd und nach einem langen 
3 fragte ſie leiſe: „Und deshalb ſind Sie 

er ? “ 5 

„Es ſcheint fo.“ 

„Warum ſagen Sie: Es ſcheint ſo? Warum ſagen 
Sie nicht ja oder nein? it es Ihnen denn fo ſehr un⸗ 
angenehm, wenn ich frage?“ 

„Das nicht, aber man ſpricht nicht gern von Ver⸗ 
gangenem.“ 

„Warum nicht? Es iſt das einzige. worin wir 
nicht irren, wenn wir ehrlich find. weit es das einzige 
iſt, was wir willen. And wenn das Veraangene nicht 
jo war, wie wir es wünſchten fo lag das ſelten an uns, 
vorausgeſetzt, daß wir ein Gewiſſen hatten und nach 
ihm gehandelt haben.“ 

„Sie reden weiſe Worte, junge Dame.“ 

Fräulein Kerſt wurde unwillig. 

„Schon wieder dieſe Ironie. — Nehmen Sie mich 
nicht für voll.“ 

„Bin ich ironiſch?“ 

„Wie müſſen Sie verbittert ſein. daß Sie das nicht 
empfinden.“ 

„Sie dürften irren, Fräulein Kerſt, ich bin voll⸗ 
kommen zufrieden.“ 

„Augenblicklich vielleicht. weil Sie ausgeſchirrt 
iind. An Wochentagen, mit dem Toch im Nacken, iſt 
es offer ſichtlich daß Sie es nicht ſind“ 

„Woraus wollen Sie das ſchließen?“ 

„Aus Ihrem Sich⸗Geben. aus allem, was Sie tun 
und laſſen.“ 

„Arm Beiſpiel?“ 

Wenn ich ſehe. mit welcher Unluſt, fait könnte 
man jagen körnerlicher Qual, Sie ſich zu Tiſch ſetzen. 
müßte man ſchon mit geiſtiger Blindheit geſchlagen 
jein, wenn man nicht feine Schlüſſe ziehen wollte.“ 

„Und die wären?“ 

„Daß Sie noch nie in einer Geſindeſtube geſeſſen 
und nur von gedeckten Tiſchen aeneiten haben.“ 

= Sie beobachten ſcharf.“ 

ich ſehe noch mehr. Nur darüber bin ich mir 
nicht a warum Sie alle die auf Finkenſchlag leben, 
bis auf zwei oſtentativ ablehnen?“ , 

„Wer ſind die zwei. Fräulein. die ich nicht ab⸗ 
lehne?“ 

„Der kleine Kaden und der alte Hinzelmann. Der 
Jünaſte und der Aelteſte find ausgerechnet der Herren⸗ 
ſohn und dor Schmeineknecht“ 

„Es wird ſchan ſeinen Grund haben.“ 


Deſten bin ich überzeugt. Darf man ihn wiſſen?“ 


e Frage war Sohr peinlich Was ringen dem 
Mädchen ſeine Gedanken und Empfindungen an? Mas 
fümmerte es fie. daß er feine eigenen Mege ging und 
ſich ahleits hielt) Mar he Gierſeu eigener Gtugehſtna 
entinrunaen oder frug fie ihn in anderer Auftrag? 
Woll“ fie ſich mitteilen oder wollte fe horchen? 

Mißtrauiſch blickte Fahr das Mädchen an. 

Dieſes ahnte feine Gedanken und eine leite Nöte 
färbte ſeine Mangen als es ſaate: 

„Menn Sie nicht antworten mögen. Herr Sohr, 
laſſen Sie es Ich frage aus Teilnahme und nicht aus 
Neugierde. Die Neugierde wird ungeduldig, die Teil- 
nahme kann ſich beſcheiden.“ 

„Nun denn.“ begann Sohr, „wenn Sie aus Teil⸗ 
nahme fragen, foffen Sie die Antwort hören: Beide 
der kleine Kaden und der "Me Hinzelmann — ſind 
ärmer als ich der eine an Erfohrung und Liebe. der 
andere an allem, was einem Menſchen vor anderen 


wenigſtens die kleinſte Beachtung zu ſichern vermag. 
Beiden kann ich etwas geben und beiden bin ich 
etwas.“ 

„Und allen anderen find Sie nichts oder wollen 
Sie nichts ſein?“ 

„Wenn ich die anderen beſſer kennen würde, viel⸗ 
leicht.“ 

„Sie kennenzulernen, haben Sie kein Bedürfnis?“ 

„Nein! Man muß mir ſchon entgegenkommen. 
Ich dränge mich nicht auf und ſtrenge mich auch nicht 
gern an. Es muß ſchon ein Menſch ſehr in Not ſein 
— innerer und äußerer, und Not im weiteſten Sinne 
genommen — bevor ich mich nach ihm umſehe.“ 

„Das verſtehe ich nicht recht. Nach Menſchen. die 
nicht in Not find, wenden Sie fi nicht um?“ 

„Nicht mehr, Fräulein Kerſt. Früher habe ich mich 
zuweilen auch nach anderen umgewendet. nach fhönen, 
liebenswürdigen, leuchtenden oder klugen Menſchen. 
Heute iſt das vorbei.“ 

„Und der Grund iſt?“ 

„Enttäuſchung! Man merkt nur zu bald. daß es 
mit Schönheit. Liebenswürdiakeit und Kluaheit nicht 
weit her iſt. In der Regel iſt man dem Scheine nach⸗ 
gegangen und hat ſich blenden laſſen. Die Not tft die 
einzige Wahrbeit. Die Not ſieht man immer und 
meilenweit ſelbſt durch fingerdicke Schminke, weil ſie zu 
verbergen niemand imſtande iſt.“ 

Sohr ſchwieg und Fräulein Kerſt nickte »ſtimmend 
vor ſich hin, dann ſagte ſie offen und ſchlicht: 

„Die Nichtigkeit Ihrer Anſicht finde ich an Ihnen 
beitätiat.“ 

Und Sohr erwiderte ernit: „Darum, mein Fräu⸗ 
lein, hüten Sie ſich vor der Not,“ ſtand auf und deutete 
nach der Straße: „Dort kommt die anädiae Frau.“ 

„Wahrhaftig! Und bringt Beſuch mit. Nun ruft 
die Pflicht. Die Automaten werden aufgezogen.“ 

Beide gingen nach dem Hof, behilflich zu ſein beim 
Ausſteigen und Abipannen, denn Frau Kaden war ohne 
Kutſcher gefahren. ö 

Sohr öffnete das Tor. Ohne halten zu müſſen. 
fuhr die Herrin von Finkenſchlag an der Freitreppe vor. 

Neben ihr ſaß ein Herr, ſehr ſteif und ſehr elegant, 
mit hagerem Geſicht und einer Nafe, die wie der Schna⸗ 
bel eines Geiers war. Man hätte annehmen können. 
der Fremde habe nicht genug zu eſſen oder ſei krank, 
ſo hager war er. Da er aber mit Frau Kaden fuhr, 
traf das erſtere kaum zu, und da die Haut braunrot 
getönt war und geſund ausſah, das letztere nicht. 

Das Geſicht kam Sohr bekannt vor. Genauer hin⸗ 
zuſehen, verbot ihm der Takt. außerdem hatte er mit 
dem Ausſpannen zu tun. Und wenn ſich auch ſeine 
Vermutung als richtig erweiſen ſollte, kam die Unan⸗ 
nehmlichkeit noch zeitig genug. 

Der Herr hatte Frau 
ſtützend die Hand geboten und ſtreckte jetzt dem kleinen 
Kaden die Arme entaegen, ihn vom Wagen zu heben. 
„Komm. Claus. hopp.“ 

Der aber wehrte ab. „Nein, Onkel. nicht hopp. 
— Sohr ſoll mich vom Wagen heben und reiten laſſen.“ 


(Fortſetzung folgt) 
Lyſſa 


Von Karl Schaper. 


Die rauchige Schifferkneipe ift erfüllt von Gläſerklirren 
und Stimmengeſumm. An den wenigen weißgeſcheuerten Tiſchen 
ſitzen eckige Geſtalten. Zuweilen tönen die Klänge eines 
Grammophons vom Schanktiſch her, oder Gelächter aus rauhen 


Kaden beim Abſteigen 
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Kehlen begleitet einen derben Witz. Nur an dem Tiſch in der 
Ecke unter dem niedrigen Fenſter herrſcht Stille, denn eben 
lehnt ſich der weißhaarige Jens behaglich zurück, ſchaut einen 
nach dem anderen feiner Tiſchkameraden ſorſchend an, nimmt 
einen tiefen Schluck aus dem Grogglas und beginnt bedächtig: 

„Die merkwürdigſte Geſchichte meines Lebens? — Das iſt 
wohl die Sache mit Lyſſa.“ ; 

„Aha, ein Mädel!“ fällt einer aus der Runde ein. 

„Nein, du Grünſchnabel!“ blitzt ihn der Alte an: „Lyſſa 
war eine Polarhündin.“ 

Als fürchte er das Gelächter, das für einen Augenblick in 
fort Geſichtern feiner Hörer aufblitzen will, fährt er haſtiger 
ort: 

„Ich fuhr damals auf der „Wana“, einem Robbenfänger. 
An Island vorbei ſteuerten wir dem hohen Norden zu, bis wir 
die Eisgrenze ſichteten. Dort drehten wir bei und nahmen 
unfere Arbeit auf. Anfangs mühten wir uns vergebens. Erit 
nach Wochen lohnte ſich unſer Werk. Dann aber war der Fang 
ſo gut, daß wir über unſerem Eifer ein wenig die Zeit ver⸗ 
gaben: Die Kälte brach früh im Herbſt ein, rings ſchloß das 
is einen Kreis um uns, und an einem der nächsten Morgen 
war auch unſere ſchmale Fahrrinne gefroren. Wir ſaßen 
und mußten überwintern. 

Das war an ſich nicht ſo ſchlimm. Vorräte hatten wir für 
dieſen Fall an Bord, und wenn das Eis unſere Schiffswand 
nicht allzu ſehr drückte, wollten wir uns gern in das Unver⸗ 
meidliche fügen. Langeweile empfanden wir vorerſt nicht. Vier 
Polarhunde hatten wir bei uns, die mitgeführten Schlitten 
würden klargemacht, und Tag für Tag ging es hinaus über die 
ſpiegelblanke Fläche, bis daß wir faſt die Maſten unſeres 
Schiffes aus den Augen verloren; oder wir kletterten in den 
mächtigen Blöcken herum, die ſich vor einem nahen Eisberge 
türmten. 

Die Tage vergingen, und die Sonne ſank tiefer und tiefer 
hinter dem Horizont, und endlich blieb ſie ganz aus. Die 
dauernde Dämmerung lähmte unſeren Tatendrang. Immer 
ſtilter ward es an Bord, und eine trübe Stimmung griff um fich. 

Unter unſeren vierbeinigen Kametaden aber befand ſich 
Lyſſa, eine Hündin; und bald ſollten wir erkennen, daß dieſe 
auch noch zu was anderem gut war, als nur zum Schlittenziehen. 
. als wir im Entdecken neuer Spiele, zeigte ſie ſich 
willig und gelehrig in allen Dingen, vom Oeffnen der Kajüten⸗ 
tür bis zum Auſſchnappen zugeworfener Leckerbiſſen. Was Wun⸗ 
der, daß ſie alle Mann lieb gewannen, trotz ihres eigentlich 
häßlichen Ausſehens, das nur durch die treu ſtrahlenden Augen 
gemildert wurde. 

Als nach ſehnſüchtigem Warten die Sonne wieder von 1 — 
herübergrüßte, unternahm ich mit einem Kameraden wieder 
den erſten Entdeckungsgang zum nahen Eisberg. Lyſſa trabte 
ſchnuppernd an unſerer Seite. Wo ſich der erſte Schneehügel 
wölbte, hielten wir an, denn die Hündin gab eigenartig dro⸗ 
hende Laute von fich. Gerade noch konnten wir zu unferen Ge⸗ 
wehren greifen, da ſchob ſich langſam der gelbweiße Leib 
eines ſtattlichen Eisbären hinter einem glitzernden Block her⸗ 
vor. Nur wenige Schritte trennten uns, die Beſtie richtete ſich 
brummend auf. Kurz hintereinander krachten unfere Schüſſe. 
Der Bär wälzte ſich einigemale, dann lag er ſtill. 

Auf dem Schiff hatte man das Knallen gehört. Laut rufend 
nahten unſere Kameraden. Wir winkten ihnen ſchon von 
weitem frudig zu, als uns Lyſſas heiſeres Knurren abermals 
zur anderen Seite ſehen ließ. An derſelben Stelle wie vorhin 
ſtand der Bär — aber nein, ein anderer, die Bärin. Diesmal 
drohte die Beſtie ſchneller zu ſein als wir, doch vor dem jähen 
Anſprung unſerer treuen Hündin ſtutzte ſie beim entſcheidenden 
Angriff. Die Sekunde genügte; zum zweiten Male brach ſich 
das Echo unſerer Schüſſe an der nahen Bergwand. 


Dicht nebeneinander lagen die beiden mächtigen Tiere, als 
unſere Kameraden, keuchend vom ſchnellen Lauf, uns nur noch 
zur doppelten Jagdbeute Glück wünſchen konnten. Das Erzählen 
nahm eine ganze Zeit in Anſpruch. Plötzlich aber bemerkten 
wir, Lyſſa iſt verſchwunden. Nach kurzem Rätſelraten fanden 
wir die Löſung. Sie war der Bärenſpur gefolgt. Wir ſetzten 
ihr nach, höher ging es den Hang des Eisberges hinauf, bis 
zu einer zerklüfteten Höhle. Jeder drängte herzu und ſchaute 
überraſcht das kleine Wunder. Zuſammengekauert lagen zwei 
winzige Bärlein, und über fie gebeugt ſtand Lyſſa und beleckte 
ſie zärtlich. Durch nichts ließ ſie ſich da herauslocken. Wir ſahen 
schließlich ein, daß wir fie gewähren laſſen ſollten. Nachdenklich 
gingen wir unſeren Weg zurück und ſchafften ſchließlich Felle 
und brauchbares Fleiſch der erlegten Bären an Bord. 

Noch am Abend zogen wir wieder zu zweien hinaus, nah⸗ 
men Decken und Fleiſchknochen mit und ſuchten Lyſſa auf. Nie 
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Menſchen, die dort leben. 


werde ich das Bild vergeſſen, das ſich uns dort bot. Das treue 
Tier lag ausgeſtreckt da und ſäugte feine poſſterlichen Pflege⸗ 
kinder. Dankbar ſchaute die Hündin zu uns auf, als wir eine 
Decke für ſie ausbreiteten; nur ihren Bärenkindern durften wir 
2 zu nahe kommen, ſonſt ließ ſie ein warnendes Knurren 
ören. 5 
Keinen Tag wich ſie mehr von der Stelle. Immer wieder 
wanderten wir zu ihr hinaus, und immer wieder baten wir 
unſeren Kapitän, die Tiere an Bord nehmen zu dürfen. Aber 
der mürriſche Mann ſchlug uns unſeren Wunſch rundweg ab. 
Ganz unrecht hatte er ja auch nicht, denn das ſchmale Deck be⸗ 
herbergte jo ſchon genügend Getier. 

Das Thermometer ſtieg, das Eis ſchmolz und eines Tages 
ſchwamm die „Wana“ in freiem Waſſer. Aber wir begrüßten 
dies Ereignis, das wir erſt ſo ſehnlich erwartet hatten, nur mit 
gemiſchten Gefühlen. Der Alte drängte zur Abfahrt. Mit Decke 
und Leine zogen wir los, um Lyſſa zurückzuholen. Aber der 
erwartete Kampf blieb aus, ſie gehorchte der Leine nach kur⸗ 
zem Zögern. Nur zuweilen wandte ſie den Kopf. Sicher glaubte 
ſie, daß wir fie nicht von ihren Schützlingen trennen wollten, 
ſondern ihr dieſe nachbrächten. 

Als die Hündin dann an Bord war, und wir in raſcher 
Folge Anker lichteten und Segel jehten, wurde ſie jedoch un 
ruhig und lief ängſtlich auf Deck hin und her. Lauoſam drehte 
die „Mana“ ab. Da ſtand Lyſſa wie erſtarrt am Heck; als der 
Waſſerſtreifen zwiſchen Eis und Bordwand ſichtbar breiter 
wurde, begann ſie kläglich zu winſeln. Wie unter einem Zwan 
blickten wir alle zu ihr hinüber und plötzlich bellte ſie laut 15 
ein mächtiger Satz über die Reling und das Waſſer ſpritzte 
hoch auf. Wir alle eilten zum Heck. Dort ſchwamm die Hündin 
dem Ufer zu. Sie ſprang hinauf und lief, ohne ſich umzuſe hen. 
Stumm ſchauten wir ihr lange nach, bis ſie hinter dem fernen 
Eisberg unſeren Blicken entſchwand. Ein Sonnenſtrahl ver⸗ 
goldete die glitzernde Spitze des- Eiſes“ 


Der ewige Bräutigam 
von Chios 


Von Götz v. Niebelschütz. 


Vorſichtig klettert Chios, die Inſelhauptſtadt, an den 

Hafenhängen empor e Sera und bedachtſam ſind die 

it, kamen ſie immer. Stets 

brachten ſie's zu etwas in der Welt. Mit wägendem Verſtande. 

Einer wollte heiraten. Aber ſein Entſchluß ward nicht 

tn geſehen. Denn aus Paros war die Braut, von der 

Koklabeninſel, die dag verbündete Andros einſt verriet. Es 

iſt Jahrtauſende her. Aber die Schandtat blieb unvetgeſſen 

bis auf den heutigen Tag. Sehr wach iſt in dieſem Volk das 
Wirken ſerner Zeiten. SE 

„Ma dhen thelo ap’ tin Paro mite kotta jia tin 

— mite ango, mite korko — mite prama thilika!“ — 


uro 
Wenn 


die Chioten den Jannis ſahen, den Seidenraupenzüchter, der 


die Bariotin. heimführen wollte, ſangen ſie: „Nichts will ich, 
was aus Paros kommt! Kein Huhn, kein Ei, das Gelbe nicht 
einmal — noch irgend etwas Weibliches aus Paros!“ 

And alle feine Freunde warnten ihn vor einer Frau. deten 


Vorväter vor zweieinhalb Jahrtauſenden betrogen hatten. „Sie 


wird dich verraten“, ſagten fie. „Tha anapariaſi!“, denn noch 
heute lebt es, dies zurechtgeſuchte, aus dem Inſelnamen Paros 
verbogene Wort. Friſch iſt die Erinnerung über Generationen 
hinweg. Und vorgeſtern, glaubt man, hat Bias die Schweſter⸗ 
inſel preisgegeben. 

Jannis aber, der Mann aus Chios, pfiff auf die Geſchichte. 
Hübſch war Archondula, reich und blut jung dazu. Alle Nat: 
ſchläge kümmerten ihn nicht. Und doch: im Grunde feines 
en blieb er ein Chiot. Zu vorſichtig war er, als daß ihn 
eine Liebe gänzlich blind gemacht und den Verſtand ſchon ganz 
5 hätte. Bedachtſam machte er ſich an ſein Werk, immer 
eſorgt, nicht zu weit zu gehen — ehe es keinen Zweifel mehr 
gab an Archondulas Treue. Und ſorgfältig prüfend trachtete 
er, ſich nichts zu vergeben. Zeit nahm er ſich nach Chiotenart. 

Jede Nacht ſchlich er heimlich zu Archondulas Haus. Ver 
. von ſeinem beſten Freunde. Denn nur zu zweit gehen 

a die Chioten ſeit altersher, em ſich nötigenfalls beizustehen, 
eſchützt zu, ſein, einer durch den andern, und nicht zuletzt, damit 
er eine höre, was dem andern etwa doch entging. 
Dreimal klopfte Jannis leiſe an die Pforte, wartete, und 
ſalbungsvoll ſprach er dann im Dialekt von Chios, über den 

mehlſpeisweich und anſchmiegſam — die andern Grie⸗ 
en luſtig machen: „Archondu!? — Archondu??! — — — 
kuſſes⸗to?“ Haſt du das gehört? 


sur „Ikuſſä⸗to, Tſanni!“ haucht Archondula: Ich habe es 
gehört! 
„Gut! Morgen wieder!“ — Und er verſchwand. 

So ging es monatelang. Und Jahre. Und Jahrzehnte. 
Wenn es dunkel war, pochte er die drei Male, vernahm, daß 
ſie es gehört hatte, und verſprach die Wiederholung für die 
nächſte Nacht. 

Dann aber, einmal, da antwortete ſie nicht mehr, ſeine 
Angebetete. Zum erſtenmal. : 

„Archondu!!??“ wiederholte er unruhig. „Archondu !!?? 
— — Ikuſſèes⸗to? “ 

Umsonst wartete Jannis. Und beſorgt kraulte er ſich den 
Bart, der lang geworden war und ſchlohwelß mit den Jahren. 

„Arhondu!!?? — —“ 

„Gehen wir!“ ſagte endlich der Freund, der ihn begleitet 
hatte, jahrzehntelang, auf dieſem nächtlichen Gang. „Gehen 
wir! Sie iſt taub geworden und alt wie du!“ 


„ 


So endete eine Liebe 
Von Werner Gieseking. 


Es regnete, und die Menſchheit ſtand an einem Scheide⸗ 
wege. entweder nach Haufe oder ins Kaffeehaus oder ins Kino. 

Oskar wollte erſt ſpäter ins Kino. Vorher gedachte er noch 
etwas Intereſſantes zu leſen, um ſeine Denkkraft, die ja an 
Kegentagen ſtark leidet, tauglich eins zu erhalten. 

85 ging Oskar ins Kaffeehaus. Hier las er tatſächlich 
etwas Intereſſantes. Es waren die Abenteuer eines Jung⸗ 
geſellen, der immer, jedoch erfolglos verſuchte, bei netten Mäd⸗ 
chen vor Anker zu gehen. 5 

Geſchieht ihm ganz recht, dieſem Anfänger! Sollte mal 
bei mir in die Schule gehen! So ähnlich dachte Oskar, der. 
Po: men jetzt mit Erſchrecken fteht, es fauſtdick hinter den Ohren 

tte. 5 

Dachte es alſo und vertiefte ſich in eine andere Kurz⸗ 
geſchichte Sicherlich hätte er auch dieſe zu Ende geleſen, wenn 
nicht ein Ereignis eingetreten wäre, das man nur als auf⸗ 
wühlend bezeichnen kann. SSH 5 ; 

Als Oskar nämlich nur mal ſo nebenbei von der Illuſtrier⸗ 
ten aufblickte, traf es ihn aus veilchenblauer Netzhaut. Er zuckte 
unter dem weiblichen Blick zuſammen wie einer, der aus Ver⸗ 
ſehen eine ſchadhafte Lichtleitung berührt hat. Eine Blutwelle 
ſchoß.. aber was foll das lange Reben: Oskar erlebte eben 
jenes Phänomen, dem die Wiſſenſchaft die Bezeichnung „Liebe 
auf deu erſten Blick“ verliehen hat. : 

Die oder keine! Alſo ſprach Oskar zu ſich und begann weiter 
zu leſen, d. h. er tat nur jo. In Mirtlichkeit war er Über den 
Rand der Zeitſchrift hinweg in ein Blickgefecht verwickelt, wie 
es heißer in der Sittengeſchichte der Völker vielleicht noch nie 
ausgefochten wurde. ö x 

Dazu jagten ſich ſeine Gedanken wirr wie die eines Ein⸗ 
kreiſungsredners im Unterhaus. Aber ſchließlich hatte er einen 
brauchbaren Einfall. Ich werde mit ihr ins Kino gehen! Be- 
chloß er. 5 5 

And ließ die Illuſtrierte ſinlen ſowie die Pupillen kurz 
nach links, in Richtung Ausgang. zucken. Alsdann klappte er 
die Augenlider ein paarmal bedeutungsvoll auf und zu. Das 
wat wohl vielſagend genug! 0 RR cr 

Hierauf erhob er ſich ſteges gewiß und ſchritt hinaus, nicht 
ohne vorher die Geſamtzeche bezahlt zu haben. Drei große 
Stücke Ananastorte hatte dag Fräulein gegeſſen. Aber ſind nicht 
für ſolche Abenteuer ſchon höhere Preiſe gezahlt worden? 

etzt ſchnell nach draußen und allen ei en 
den männlichen Charme in treffſicherer Bereitſchaft halten! 

Doch das Schickſal geht ſeltſame Wege! Und auf einem ſol⸗ 
chen kam plötzlich Direktor Schnuller, Oskars Chef, gegangen. 
Das iſt der einzige Mann auf dem Erdenrund, dem Oskar 


niemals „Nein“ ſagt. i 

„Sie kommen mir wie gerufen!“ rief Direktor Schnuller 
erfteut, als Oskar von 75 . ee e 
Bürgerſteig geſpien wurde. „Sicherlich haben Sie m om⸗ 
S een Er iſt nett von ihnen, dann können Sie gleich 
mit mir ins Kino gehen. Ich habe nämlich zwei Freikarten 
und möchte die eine nicht verfallen laſſen!“ 

So endete eine Liebe. Wie, Sie ſind mit dieſem Happyend 
nicht einverſtanden!? Sie ſollten ſich was ſchämen, lieber Leſer. 
Bedenken Sie denn gar nicht die Folgen dieſes Abenteuers, vor 
denen Freund Oskar — gottlob — verſchont blieb? 

O ja, glauben Sie mir, es iſt ſchon beſſer, daß ihm der 
Anblick erſpart blieb, wie ſich gleich nach ſeinem Fortgang das 
Fräulein mit den drei gegeſſenen und ſchon bezahlten Ananas⸗ 
kortenſtücken ie rig auf die lang und heiß erſehnte Illuſtrierle 
geſtürzt hatte! 


DIES ES DEI ITS . mä Du u u uun ... 


